
Manchmal  sind  die
Alternativen  im  Leben
bestürzend  gering:
„Konstellationen“  von  Nick
Payne  im  Dortmunder
Schauspiel
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Februar 2020
Was  das  real  gelebte  Leben  nicht  kann,  kann  das  Theater:
verschiedene  Möglichkeiten  des  Kennenlernens  und  des
Zusammenlebens  durchspielen,  alles  noch  einmal  auf  Anfang
setzen, Dinge geschehen lassen oder eben auch nicht. In seinem
Stück „Konstellationen“ wählt der britische Autor Nick Payne
einen  solchen  Ansatz.  Das  deutschsprachige  Ergebnis  seiner
dramatischen Bemühungen hatte nun im Studio des Dortmunder
Schauspiels mit dem Titel „Konstellationen“ in der Regie von
Péter Sanyó Premiere.

Louisa Stroux, Frank Genser (Foto: Birgit
Hupfeld / Theater Dortmund)
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Ob es sich wirklich um Konstellationen (Mehrzahl) oder doch
nur um eine Konstellation handelt, wäre allerdings schon zu
fragen. Denn eigentlich wird die Geschichte von Roland und
Marianne  –  er  Imker,  sie  Quantenphysikerin  –  linear
durcherzählt. Zwar gibt es kritische Momente in ihrer beider
Leben (Fremdgehen, Besäufnisse, Krankheit usw.), doch danach
geht es immer auf dem gemeinsamen Gleis weiter – so lange es
weitergeht.

Tumor

Schließlich nämlich hat Marianne einen inoperablen Tumor im
Kopf und bemüht sich, wir machen das jetzt ganz kurz, um
Sterbehilfe. Angst vor dem Tod habe sie nicht, befindet sie,
Angst  vor  dem  Sterben  schon.  Da  stellt  sich  dann  die
Frage,wann man es hinter sich bringt: So schnell wie möglich,
oder erst in ein, zwei Monaten, oder wenn der Anruf kommt?
Zumindest macht der Schluß klar, daß die Alternativen im Leben
manchmal doch bestürzend gering sind.

Heftig flackernde Neonröhren

Frank  Genser,  Louisa
Stroux  (Foto:  Birgit
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Hupfeld  /  Theater
Dortmund)

Frank Genser und Louisa Stroux geben das ungleiche Paar mit
Leidenschaft auf nahezu nackter Bühne, die ihre Strukturierung
lediglich  durch  eine  Reihe  von  deckenhängenden  Neonröhren
erhält, welche entweder durch selektives Leuchten Spielräume
abzirkeln oder aber heftig flackernd Handlungsbrüche markieren
(Bühne: Daina Kasperowitsch).

Intensives Schauspiel

Gemessen  an  seinem  analytischen  Anspruch  vermag
„Konstellationen“ indes nicht gänzlich zu überzeugen. Um als
Tragödie  zu  funktionieren,  fehlen  dieser  traurigen
Alltagsgeschichte, die in einer Stunde 10 Minuten erzählt ist,
die dramatischen Weitungen. Was aber auf jeden Fall bleibt ist
das  Erlebnis  intensiven  Schauspiels,  das  schon  für  sich
genommen den Theaterbesuch lohnt.

Termine: 9., 21., 29. Februar, 4., 19. März.
www.theaterdo.de

Frage  des  Alters:  Michael
Gruner  inszeniert  „Die
Gerechten“  von  Camus  in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 5. Februar 2020
Eigentlich  seltsam,  dass  eine  Gruppe  von  Schauspielern  im
Rentenalter auf der Stadttheaterbühne so ungewöhnlich wirkt.
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Schließlich  ist  im  Publikum  diese  Altersgruppe  ebenfalls
überdurchschnittlich  vertreten  –  mal  abgesehen  von  den
Studenten, die auch viel Zeit haben, ins Theater zu gehen. Wer
meistens fehlt, sind die 35-50jährigen: Karriere und Kinder
vertragen sich mit Kunst am Abend organisatorisch weniger gut.

Sicher  gibt’s  im  Klassiker  den  alten  König  Lear  oder  die
gestandene Mutter Courage, die auch schon alles gesehen hat.
Aber  Camus  „Gerechte“  als  revolutionäre  Alt-68er?  Diesen
Ansatz bringt Regisseur Michael Gruner (selbst Jahrgang 1944)
nun  in  der  neusten  Inszenierung  des  Düsseldorfer
Schauspielhauses  auf  die  Bühne,  das  zurzeit  vom
Interimsintendanten Günther Beelitz (75) geleitet wird. „Wir
kennen uns seit den sechziger Jahren“, benennt Beelitz die
alte  Seilschaft  ganz  munter  bei  der  Premierenfeier.
Ruhrgebietsbewohnern  sind  beide  aus  Gruners  Zeit  als
Schauspieldirektor am Theater Dortmund (1999-2010) bekannt, wo
auch Beelitz inszenierte.

Kurioserweise trifft Gruner mit seinem Ansatz mitten ins Herz
der  aktuellen  Demographie-Diskussion  –  von  der  alternden
Gesellschaft bis zur Rente mit 63. Lässt man mal beiseite,
dass  sich  für  das  Thema  von  Camus  „Die  Gerechten“  –
Terrorismus  und  Tyrannenmord  –  vielfältige
Aktualisierungsmöglichkeiten anbieten würden, man denke nur an
den IS-Terror und dergleichen, verfolgt Gruner seine Idee pur
und  konsequent.  Tatsächlich  liegt  der  Gedanke  im  Text
verborgen: „Das Traurigste ist, dass all das uns alt macht,
Janek“, sagt Revolutionärin Dora, „Wir werden nie mehr, nie
mehr Kinder sein. Von nun an können wir sterben, wir haben das
Menschsein durchlaufen. Der Mord ist die Grenze.“

Camus Stück von 1949 bezieht sich auf eine wahre Begebenheit:
1905 planen russische Revolutionäre einen Mordanschlag auf den
Großfürsten Sergei Romanow auf seinem Weg ins Theater. Doch
der Attentäter zögert, denn es sind Kinder in der Kutsche. Bei
Gruner  sitzen  die  fünf  Revolutionäre  in  einer  Art
Probensituation im leeren, schwarz abgehängten Bühnenraum auf



einfachen  Stühlen  (Ausstattung:  Michael  Sieberock-
Serafimowitsch). Sie besprechen die Revolution eher, als dass
sie sie rocken. Manchmal werfen sie sich auf den Boden, was
aufgrund geschwundener Gelenkigkeit zuweilen etwas unbeholfen
wirkt. Einzig Dora (Marianne Hoika) zeigt Gefühl, wenn sie den
Galgentod des geliebten Janek romantisiert und mit ihm sterben
will.

Unweigerlich überlegt man, wie Andreas Baader, Ulrike Meinhof
oder  Gudrun  Ensslin  heute  aussehen  würden,  wenn  sie  noch
lebten. Minirock, Knarre und Sonnenbrille: Wirkt das mit über
70 noch hipp? Obwohl Hippness in diesen Zusammenhang wohl eine
historisch  verfälschende  Kategorie  ist,  wahrscheinlich
beeinflusst von Eichingers Film-Adaption „Der Baader Meinhof
Komplex“.

Tempo  nimmt  die  Inszenierung  auf,  als  Attentäter  Janek
(Michael  Abendroth)  in  Gewahrsam  des  (jungen)  Polizeichefs
Skuratow (Dirk Ossig) gerät. Smart und geschäftsmäßig macht
der dem „revolutionären Träumer“ ein reelles Angebot. Doch
Janek  verrät  weder  seine  Ideale  noch  verpfeift  er  die
Terrorzelle. Skuratow kann gar nicht verstehen, weshalb so ein
abstrakter  Begriff  wie  „Gerechtigkeit“  jemandem  so  wichtig
sein kann: Gruners ironischer Blick auf das Verhältnis von
68er Eltern zu ihren Kindern, die sie als total „unpolitisch“
und  „materialistisch“  empfinden.  Dann  folgt  ein  gewollt
melodramatischer Auftritt von Louisa Stroux (der Enkelin des
Düsseldorfer Intendanten von 1955-1972, Karl-Heinz Stroux) als
Großfürstin im Witwenkleid aus schwarzer Spitze, die die ganze
Weltrevolution am liebsten wegbeten möchte.

Insgesamt ein selbstironischer Abend nach dem Motto: Wenns die
Jungen nicht mehr packen, müssen eben die Alten (Meister)
wieder ran – als Intendanten und beim Inszenieren.

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de


